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(Fortjegung.) 
8. Die Rache einer Frau. 


U, 

IN oller Unruhe war Eva im Park auf und ab gewandert, 

ie hatte der Stunden nicht geachtet und immer nur die 

a sy Eingangsthür im Auge behalten, ob ſie ſich nicht öffnen 

„und der jo heiß Erwartete eintreten werde. Die alte 

6 Dora, welche Eva von einem Fenſter der Villa aus be- 

el trachtete, machte ſich ihre Gedanken über die nervöſe Er⸗ 

regtheit ihrer jungen Herrin. Mit ſanfter Gewalt führte 

ſie Eva endlich nach vielem vergeblichem Zureden ins Haus, wo 
das Mitttageſſen bereit ſtand. 

Wie die Liebe ſie gepackt hat, dachte Dorchen, während ſie das 
junge Mädchen bediente. Das Kind rührt ja kaum etwas an! 
Na, wenn die Mutter zurückkommt, wird's wohl bald Verlobung 
geben; gut, daß keine Schweſter da iſt, da wär's am Ende auch 
kein Glück ohne New. — 5 

Bald ſtürmte Eva wieder hinaus ins Freie. Die Angſt, fie 
habe nach dem Vater vergebens gerufen, ſchnürte ihr die Bruſt 
zuſammen. Dann wieder malte ſie ſich das Wiederſehen aus — 
ſie ſprach im Geiſt fortwährend mit ihm — ihr Verlangen mußte 
ihn ja wie mit unſichtbarer Macht zu ihr hinführen. 

Da knarrte wirklich die Pforte. 

„Vater!“ rief ſie da voll Jubel und Schmerz zugleich, als ſie 
ſein ernſtes, blaſſes Antlitz ſah. Sie flog ihm entgegen. Ottomar, 
der den Hauptmann begleitet hatte und ſich gleich wieder zum 
Gehen wendete, drang dieſer Laut tief und erſchütternd ins Herz. 

„Noch gilt der 
größte Teil ihrer 
Liebe dem Vater,“ 
ſeufzte er beküm⸗ 
mert. — 

„Mein Kind, jo 
schließe ich Dich 
denn noch einmal 
in meine Arme, Du 
geliebtes Weſen!“ 

„Und Du kommſt 
gar nicht ungern zu 
mir, Vater — nicht 
wahr?“ fragte ſie 

beklommen, ihn 
prüfend anſehend. 

Sie führte ihn 
in einen Pavillon, 
wo im Kamin die 
Kohlen glühten. 

„Ein Jahr von 
meinem Leben gäbe 
ich freudig für jeden 
Tag hin, an dem 
es mir vergönnt iſt, 
Dich zu ſehen. Und 
dennoch kann ich es 
vor mir ſelbſt kaum 
1 1 verantworten.“ 

„Dein Kind zu ſehen?“ Eva rief es voll Schmerz. 

„Ich wollte mir ſelber treu bleiben, und ich habe mir gelobt, 
das Haus Deiner Mutter nicht zu betreten. Weilte ſie hier, — 
ich hätte Dich nicht aufſuchen dürfen. Aber Du hatteſt zwei Für⸗ 
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ſprecher: mein Herz und den Boten, den Du mir ſandteſt. Steht 
er Dir nahe?“ a ER 

„Ottomar iſt der einzige Freund, den ich habe, — nein, jetzt 
nicht mehr der einzige, denn Du, mein geliebter Vater, biſt nun 
mein beſter Freund 2 
auf Erden. D, jage 
mir, daß Du es im⸗ 
mer bleiben willſt.“ 

„Kannſt Du da⸗ 
ran zweifeln?“ 

„Dann, lieber 
Vater, gewähre mir 
eine Gunſt —“ 

„Sprich, mein 
Kind.“ — 

„Ich habe eine 
rechte große Bitte 
an Dich: Es han⸗ 
delt ſich wohl um 

ein Geheimnis, 
niemand ſagt mir 
etwas von Deinem 
früheren Leben, als 
Du noch mit der 
Mutter zuſammen 
wareſt. Ich flehe 
Dich an, ſage mir 
alles, — wie kam 
es —?“ 

„Das willſt Du 
wiſſen, Kind?“ 

Evarang mit ſich. 
Durfte ſie ihn an N : 
feine schrecklichen Leiden erinnern? — War es ſtatthaft, einem 
ehemals Wahnſinngen die erlittenen, vielleicht gar längft ver⸗ 
geſſenen Qualen zu neuer Pein ins Gedächtnis zurückzurufen? Sie 
zauderte — aber nein, ſie mußte endlich klar ſehen. Zögernd ſagte 
ſie: „Du biſt krank geweſen —“ 

„Krank? — Ja, krank am Körper, doch noch mehr an der 
Seele!“ 3 

Seine Gedanken ſchienen weit hinwegzuſchweifen — Erinnerung 
ließ ihn verſtummen. Er verhüllte die Augen mit der Hand, als 
ob er die Geſtalten der Vergangenheit mit dem leiblichen Auge 
zu ſehen fürchtete. Er ſeufzte tief auf, dann rief er voll Schmerz: 
„Wie erbarmungslos war das Schickſal, das uns erſt jetzt zu⸗ 
ſammenführte und unſere Trennung wieder beſchloſſen hat. Aber, 
mein geliebtes Kind, auch wenn wir räumlich von einander ent— 
fernt ſein müſſen, ſo werden wir uns darum doch immer zu⸗ 
ſammengehörig fühlen, und ich will Dir, da Du danach verlaugit, 
volles Vertrauen ſchenken, will Dir ſagen, was ich all die langen 
Jahre hindurch gelitten habe.“ 5 l In 

„O, lieber Vater, wie glücklich könnten wir alle miteinander 
leben! Kehre doch wieder zu uns zurück!“ flehte Eva. „Es kaun 
ja nicht anders ſein! Laß mich hoffen! Die Mutter iſt ſo lieb 
und ſauft.“ a 

„O, mein armes Kind! 
alles ſagen —“ 4 

Endlich war nun der heiß erſehnte Augenblick gekommen, der 
ihr die Vergangenheit enthüllen ſollte! Zitternd, mit tonlojer 
Stimme, ſagte ſie: „Ich höre.“ ee 

Er begann: „So jung Du auch biſt, ich ſehe, Du biſt reifen 
Geiſtes genug, um mich mit vollem Recht danach zu fragen, was 
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mich meiner Vaterpflicht entzogen hat. Es wird mir ſchwer, Dir 
gleichzeitig ſagen zu müſſen, daß Deine Mutter einen Teil der 
Schuld daran trägt, daß wir uns voneinander trennen mußten.“ 

„So war es nicht die Krankheit allein, die Dich fern hielt?“ 
fragte Eva atemlos. 

„O, mein Kind, auch Du biſt getäuſcht worden; es war die 
Schuld anderer, daß Du mit Scheu und Widerwillen an den Vater 
denken ſollteſt, den ſie für einen Wahnſinnigen ausgaben, weil es 
— nun, weil es ihnen gerade ſo paßte.“ . 

„Vater,“ ſchrie fie wie außer jich, „iſt es möglich, Du warſt nie —“ 

„Niemals wahnſinnig, mein Kind. Haß und Rachſucht Sophiens 
gaben mich dafür aus und — Deine Mutter glaubte ihr.“ 

„O, großer Gott,“ rief ſie, ſeine Hände mit Küſſen bedeckend, 
zwie konnte das Gräßliche geſchehen! Wie mußt Du gelitten haben! 
O, mein lieber, lieber Vater! Ach, warum war ich damals noch ein 
Kind — heute würde ich Dich gegen eine ganze Welt verteidigen!“ 

„Ja, mein Kind, das würdeſt Du; Du fühlſt mit mir, und 
das ſagt alles: — Nicht die Mutter allein, auch die Welt ließ ſich 
täuſchen. Ich mußte nicht nur der Familie, ſondern auch meinem 
Beruf als Offizier entſagen.“ 

Er ſchwieg und gab ſich ſeinen ſchmerzlichen Gedanken hin. 

„Was beganneſt Du, lieber Vater?“ 5 

„Ins Ausland mußte ich gehen, nachdem ich das Gräßlichſte 
überſtanden hatte. Dort eroberte ich mir durch meine Thatkraft 
ein neues Gebiet. Es war das der Naturwiſſenſchaften. Als 
meine Arbeiten anerkannt wurden, die ich im fernen Braſilien nach 
jahrelangen eifrigen Studien veröffentlichte, da mag es wohl dem 
und jenem aufgefallen ſein, daß der wahnſinnige Eggebrecht ſeinen 
Verſtand wieder ſo weit beiſammen hatte, um dieſe Werke zu ver⸗ 
faſſen. Wie das möglich war — darüber hat man wohl weiter 
nicht nachgegrübelt.“ 

„Ich kann es mir denken, daß Du in der Natur Troſt ge⸗ 
funden haſt, nachdem Dir die Menſchen ſo bitteres Leid angethan.“ 

„Ja, ſie war mir meine Tröſterin. Seit meinen Kinderjahren 
gab es ja für mich nichts Herrlicheres, als das Umherſtreifen in 
Wald und Feld, wozu ich als Oberförſtersſohn vollauf Gelegen⸗ 
heit hatte.“ 

„O, wie herrlich muß es ſein, auf dem Lande emporzuwachſen.“ 

„Gewiß, es war für mich ein Segen. Unter der Tierwelt hatten 
es mir beſonders die Inſekten angethan; die Schwärmerei dafür 
kam zum Ausbruch, als mein Vater von einem Jugendfreunde 
aus Südamerika eine Schmetterlingsſammlung zum Geſchenk er⸗ 
hielt, von der ich mich gar nicht trennen konnte. Beim Anblick 
der herrlichen, rieſigen Morphidenfalter, deren Schwingen wie aus 
Saphir erſchienen und von köſtlichem Ovalſchimmer überglänzt 
waren, da ſtieg in dem Knaben der heiße Wunſch empor, die leuch⸗ 
tenden, leicht beſchwingten Wunder der Tropenwelt, in dem Lande, 
wo die heißere Sonne dieſe Wunder zeitigt, dereinſt ſelbſt zu 
ſchauen. Ich nahm mir damals vor, dem Ziel meiner Wünſche 
nachzuſtreben, um die Traumwelt meiner Phantaſie in den Ur⸗ 
wäldern Braſiliens verwirklicht zu ſehen.“ 

„Wie kam es, lieber Vater, daß ſich Deine Wünſche in der 
Jugend nicht erfüllten?“ 

„Meine Eltern verlangten, daß ich einen Beruf erwählte, der 
mir eine ſichere Stellung gab — ſo wurde ich denn Offizier und 
nahm von meinen Jugendträumen Abſchied. — Aber als ich hier 
meine Zelte abbrechen und einen neuen Wirkungskreis ſuchen mußte, 
da erwachte die alte Liebe zu den Naturwiſſenſchaften wieder, da 
ging ich wirklich nach Braſilien und erreichte endlich das Ziel 
meiner früheren Sehuſucht. Hier fand ich volle Befriedigung für 
meine Arbeitskraft, die ſich noch ungebrochen zeigte. Der Zauber 
der Tropenwelt nahm mich ganz in ſeinen Bann, und ich hoffte, 
vergeſſen zu lernen, was mich um das Glück in der Heimat be- 
trogen hatte. — Umſonſt — aber ich fand Anerkennung meines 
Strebens. Die entomologiſche Geſellſchaft in Berlin, welcher 
ich meine wiſſenſchaftlichen Arbeiten einſendete, machte mich zu 
ihrem Mitgliede und ſtändigen Mitarbeiter. Vor zwei Jahren 
wurde meine Anweſenheit in Deutſchland dadurch notwendig, daß 
ich hier ein Werk verlegen laſſen wollte. Ich kam herüber, und 
es war mir ein ſtolzer Gedanke, daß ich, geachtet und geehrt, die 
Heimat wiederſehen ſollte, die ich elend und gebrochenen Herzens 
verlaſſen hatte. Aber die Heimat,“ fügte er mit gepreßter Stimme 
hinzu, „gab mir noch etwas anderes, etwas jo Köſtliches, wie ich 
es nie zu hoffen gewagt hatte.“ 

„O lieber Vater,“ ſagte ſie, ſich an ihn ſchmiegend, „eine ſolche 
Liebe verdiene ich noch gar nicht.“ 

Er zuckte zuſammen, als ob er darauf etwas entgegnen wollte, 
dann aber bezwang er ſich und ſchüttelte halb wider Willen das 
Haupt. Sie ſah es und deutete es nach ihrer Weiſe. 

„Ich kann es mir denken, daß bei Deiner Rückkehr auch alle 
we Erinnerungen aus jener ſchrecklichen Zeit in Dir wach 
wurden.“ 


1 Ja, mein Kind, auch davon ſollſt, ja mußt Du hören. Zuerſt 
will ich Dir die Familienperhältniſſe Deiner Mutter erklären: Als 
junger Leutnant lernte ich die Familie Deiner Großmutter in 
Friedrichroda kennen. Die verwitwete alte Dame war von ihrer 
älteſten Tochter Sophie begleitet, deren Schönheit und klarer Ver⸗ 
ſtand einen großen Eindruck auf mein junges, leicht entzündliches 
Herz ausübten. Ich ſah bald, daß ſie ebenfalls Zuneigung für 
mich fühlte, und ich näherte mich ihr täglich mehr in der Hoff⸗ 
nung, ſie werde meine Bewerbung um ihre Hand annehmen. So 
ſtand es um uns, als ich Deine Mutter zum erſten Male ſah, die 
ihren Angehörigen erſt ſpäter nachreiſte. Noch immer ſteht mir 
ihr Bild vor Augen, der Eindruck war unvergeßlich. Nun erſt 
fühlte ich, was Liebe war. Die liebliche Schönheit des zarten, 
ſchüchternen Mädchens, ihre Holdſeligkeit, ihr echt weibliches Weſen 
— alles dieſes bildete einen Kontraſt im Vergleich zu Sophie, — 
bei der ein Zug von Herrſchſucht immer ſtärker hervortrat, der 
nicht zu Gunſten der älteren Schweſter ausfiel.“ 

„Das kann ich mir vergegenwärtigen.“ > 

„Ein Wandel in meinen Gefühlen trat ein — die emergifche 
Sophie bedurfte wohl kaum des Schutzes eines Gatten fürs Leben. 
Herrſchen mußte ſie können, ſich unterzuordnen verſtand fie nicht. 
> rn dagegen verkörperte ſich mir das Ideal der deut⸗ 

en Frau. 

Er ſchien den Blick in die Ferne zu richten und dachte kaum 
mehr an ſeine Zuhörerin. Nach einer Weile fuhr er fort; „Ich 
ſah, wie die holde Knoſpe ſich durch meine Liebe täglich herrlicher 
entfaltete, jeder Pulsſchlag meines ganzen Seins gehörte ihr — 
fie war es, die ich mit der ganzen Kraft meiner Seele liebte! — 
Noch hatte ich mich durch kein Wort an Sophie gebunden — es 
war noch nicht — zu ſpät! Eine Natur, ſo auf ſich ſelbſt geſtellt, 
wie die der älteren Schweſter, würde die Enttäuſchung, meinte 
ich, überwinden und einſehen, daß unſere Charaktere nicht zu einander 
paßten. Sie würde es daher der Schweſter neidlos gönnen, ſich 
mit dem Manne ihrer Wahl zu vereinigen.“ 

„So wenig haſt Du ſie gekannt?“ N 

„Nein, ich kannte fie zu meinem Unglück nicht. Sie war zu 
ſtolz, um zu verraten, wie ſchwer ſie gekränkt worden war. Sie 
ging bald für längere Zeit auf Reiſen. Als ſie aber zu unſerer 
Hochzeit nicht zurückkehrte, ſenkte ſie damit den Stachel in Eliſa⸗ 
beths Herz. Später verheiratete ſich Sophie mit dem Gutsbeſitzer 
Burghard, einem zwar ehrenwerten, reichen Manne, der ihr aber 
geiſtig in keiner Weiſe genügen konnte und auch, ſeiner vorge⸗ 
ſchrittenen Jahre wegen, durchaus nicht zu ihr paßte. Da Eliſa⸗ 
beth erkannte, daß die Schweſter ſich aus Verzweiflung verheiratet 
hatte, empfand fie Gewiſſensbiſſe darüber, daß ſie Sophie bei mir 
verdrängt hatte. Ich bemühte mich, meiner heißgeliebten, jungen 
Frau dieſe finſteren Vorſtellungen auszureden. Es war vergeblich. 
Ihre paſſive Natur, die im Elternhauſe ſtets von der älteren 
Schweſter unterdrückt worden war, ſtand auch jetzt noch unter 
dieſem Banne.“ 

„Sie hat ihn bis heute ausgeübt, lieber Vater — nicht nur 
der Mutter, ſondern auch mir gegenüber.“ 8 \ 

„Nur dieſer Schatten trübte die erſten glücklichen Jahre un⸗ 
jerer Ehe. Wir hatten Sophie nicht wieder geſehen, — ſie war 
früh Witwe geworden. An unſerem Ergehen nahm ſie wenig An⸗ 
teil, ſo hatte ſie uns nicht einmal zur Geburt unſeres Söhnchens 
Glück gewünſcht.“ 

„Mein Brüderchen Hans!“ 

„Hat man Dir von ihm erzählt?“ N 

„Dora that es. Sie zeigte mir ein Briefchen an Dich, das der 
Kleine ihr einſt diktiert hatte; die alte Frau bewahrte es bis jetzt 
als größtes Heiligtum auf, — geſtern ſchenkte ſie es mir.“ 

Ein tiefer Seufzer entſtieg ſeiner Bruſt. „Vorbei, vorbei! — 
Nur durch Sophiens Gleichgültigkeit wurde die Freude der jungen 
Mutter über den Beſitz dieſes Kindes getrübt. Der Kleine gedieh 
körperlich und geiſtig und war unſer ganzer Abgott. Er ſtand im 
vierten Lebensjahre, als der Krieg von 1870 ausbrach und ich 
mit ins Feld mußte. Ich war von meinem Beruf begeiſtert und 
mit Leib und Seele Soldat —“ 8 

„Du haſt das eiſerne Kreuz erhalten, nicht wahr, Vater?“ 

„Hat man es Dir geſagt?“ 

„Geſagt hat es mir niemand, aber es konnte ja gar nicht 
anders ſein, denke ich mir.“ 8 8 

Leonhard lächelte. „Du haſt richtig vermutet, mein Kind, ich 
erhielt es aus der Hand des Kronprinzen auf dem Schlachtjelde 
von Mars la Tour. — Aber wie ſchwer war mir der Abſchied von 
Weib und Kind geworden, um ſo mehr, als wir ein zweites junges 
Leben erwarteten. Ich geſtattete meiner Frau in meiner Abweſen⸗ 
heit für kurze Zeit den Beſuch bei ihrer Mutter in D. Sie wollte 
dorthin gehen, gleichzeitig, um ſich mit Sophie zu verſöhnen. Dann 
ſollte ſie wieder nach Königsberg, meiner Garniſon, zurück, in Be⸗ 
gleitung Doras, die man meiner Frau mitgeben wollte.“ 
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„Und wie erging es Dir während des Feldzuges? Gerieteſt 
Du in Gefahr?“ 5 

„Ich habe mehrmals im Kugelregen geſtanden, aber nur in 
der Schlacht von Vionville eine leichte Verletzung davongetragen. 
Zum Schluß jedoch traf mich auf einem Patrouilleritt ein großes 
Unglück: Es wurde in der Dunkelheit auf mich geſchoſſen; die mir 
zugedachte Kugel traf mein Pferd, es bäumte ſich hoch auf und 
begrub mich im Todesſturz unter ſich.“ 

Atemlos hatte Eva zugehört, ein leiſer Schrei verriet ihr Ge- 
fühl. „Welche furchtbare Schmerzen mußt Du gelitten haben!“ 

„Ich war bewußtlos. Es wurde mir ſpäter erzählt, daß man 
mich, aus einer furchtbaren Kopfwunde blutend, unter dem Tier 
hervorgezogen hatte. Trotzdem mir bald Hilfe nahte, war es zu⸗ 
nächſt der ärztlichen Kunſt nicht möglich geweſen, mich ins Be— 
wußtſein zurückzurufen, und man befürchtete, daß ich, ohne aus 
meiner Betäubung zu erwachen, hinüberſchlummern würde. Nach 
Tagen endlich kehrte die Fähigkeit, zu denken, wieder, doch war 
meine Schwäche außerordentlich groß. Nach wochenlangem Auf⸗ 
enthalt im Lazarett, als mein Zuſtand ſich etwas gebeſſert hatte, 
wurde der leidenſchaftliche Wunſch in mir wach, zu den Meinigen 
in die Heimat zu reiſen und dort meine gänzliche Wiederherſtellung 
abzuwarten. Ich gab den Gegenvorſtellungen der Aerzte kein Ge- 
hör und rüſtete mich zur Abreiſe. War es doch ſchon Weihnachts⸗ 
zeit geworden, und ich zählte die Tage, bis ich meine Lieben würde 
in die Arme ſchließen können. Jetzt wurden mir auch alle Briefe 
von Hauſe ausgeliefert, die ſich angeſammelt hatten, als ich dar⸗ 
niederlag. Meine Frau, die im Anfange nichts von meinem Unfall 
wußte, ſchien ſehr bedrückten Gemüts zu ſein. Sie fürchtete, wie 
ſie ſchrieb, in ihrer ſchweren Stunde Vergeltung für ihr einſt an 
Sophie begangenes Unrecht. Ein ſpäterer Brief enthielt die dring⸗ 
ende Bitte, bei der Mutter und der Schweſter bleiben zu dürfen, 
die ſie nur dann verlaſſen wolle, wenn ich es entſchieden verlange. 

„Da ich natürlich während der Krankheit nicht hatte antworten 
können, hielt ſich Eliſabeth nun alſo doch noch in D. auf. Das 
war mir ein beunruhigender Gedanke, da, wie alle Zeitungen mel⸗ 
deten, gerade jetzt die Stadt von einer Scharlachepidemie heim⸗ 
geſucht wurde, die viele Opfer forderte. Ich dachte an mein liebes 
Hänschen. Es war für mich die höchſte Zeit, heimzukehren. Trotz⸗ 
dem ich mich noch elend genug fühlte, eilte ich heimwärts, um die 
Meinigen wiederzuſehen.“ ; 

„Welch ein froher Tag mag das geweſen fein — wie glücklich 
war wohl die Mutter!“ rief Eva aus. 

„Ja — welch ein Tag!“ ſagte Leonhard mit tonloſer Stimme. 
„Ich erreichte D. am erſten Weihnachtstage. Ich hatte es mir 
unterwegs tauſendmal vergegenwärtigt, wie mein Söhnchen mir 
entgegenſpringen, wie freudig mein liebes Weib mich in die Arme 
ſchließen würde. Ich wollte ſie überraſchen. 


„Als ich den ſchneebedeckten Garten durchſchritt, der das Haus 


meiner Schwiegermutter von der Straße trennte, ſah ich in einem 
Zimmer des Erdgeſchoſſes helle Beleuchtung. Durch die halbge⸗ 
frorenen Scheiben erblickte ich grüne Bäume, und ich dachte, es 
fände eben die Weihnachtsfeier ſtatt. Schnell trat ich in das Zim⸗ 
mer — großer Gott — was ſah ich? — Einen kleinen Sarg, 
deſſen Deckel man eben zunageln wollte! Ich ſchrie in Todesangſt: 
„Hans, mein Hans“, doch meine Worte wurden durch den erſten 
Hammerſchlag übertönt, dann wußte ich nichts mehr — ich war 
bewußtlos zu Boden geſtürzt.“ 

In Evas Augen traten Thränen, ſie ſchluchzte leiſe. 

„Als ich wieder zu mir kam, erzählte mir meine Schwieger⸗ 
mutter in tiefem Schmerz, daß mein ſüßes Kind vor wenig Tagen 
am Scharlachfieber erkrankt und heute früh ſanft hinübergeſchlum⸗ 
mert ſei. Aber der Himmel habe mir Erſatz beſchert. Vor zwei 
Tagen ſei mir eine Tochter geboren worden. Als ich ſie bat, mich 
zu meiner Frau zu führen, da mußte ſie mir meine Bitte ab⸗ 
ſchlagen, da ich ſo verzweifelt war, daß ich mich Eliſabeth gegen⸗ 
über verraten hätte, der man den Tod des Kindes noch verheim— 
lichte. Auch das Neugeborene, Dich, meine Eva, durfte ich nicht 
einmal ſehen. Da ich eben aus dem Raume kam, in dem mein 
Söhnchen aufgebahrt gelegen hatte, fürchtete man die Anſteckung.“ 

„So hat Dein Auge niemals auf mir geweilt! O, ich Arme!“ 
rief ſie voll Schmerz. 

„Nein, mein geliebtes Kind! Ich hatte auch Sophie, welche 
das Krankenzimmer Eliſabeths nicht verließ, bisher nicht zu Ge⸗ 
ſicht bekommen. Das geſchah am Tage der Beerdigung. 

„In dumpfem Seelenſchmerz, dem ſich ein betäubender körper⸗ 
licher hinzugeſellte, hatte ich die kleine Leiche zum Kirchhof be⸗ 
gleitet und den Sarg in die Gruft ſenken ſehen. Ich war gänz⸗ 
lich faſſungslos.“ 

„O Du armer, armer Vater! Und Du hatteſt keinen Men⸗ 
ſchen, der Dir nahe ſtand, mußteſt Deinen Schmerz allein tragen!“ 

„Das war das ſchwerſte. — In meinem Zimmer angelangt, 
ſah ich meien kleinen Koffer, der noch unausgepackt geblieben, 


daſtehen. Ich öffnete ihn mechaniſch und nahm, während meine 
Gedanken umherſchweiften, ein Stück nach dem andern heraus. 
Da fiel mir mein Revolver in die Hand, den ich während des 
Rittes, als ich verwundet wurde, bei mir gehabt hatte. Ich konnte 
mich nicht erinnern, ob er damals gänzlich entladen worden war. 
Ich ſah daher nach, ob noch Patronen in der Walze ſteckten. 
„In dieſem Augenblick trat Sophie ins Zimmer. Ich glaubte, 
ſie wolle mir ein teilnehmendes Wort ſagen, aber ein Blick auf 
ihr Geſicht belehrte mich, daß ſie anderes im Sinne habe. Grau⸗ 
ſamer Hohn ſprach aus ihren Zügen, ſie ſchleuderte mir die Worte 
entgegen: ‚So, hat Dich endlich die Strafe ereilt, die Du verdient, 
als Du vor Jahren mein Herz gebrochen! Ich wußte es, der 
Himmel würde dereinſt Dein mir geſtohlenes Glück zerſchmettern! 
Was iſt aus Deiner Manneskraft geworden? Ein elender Schächer, 
frühem Siechtum verfallen, ſtehſt Du vor mir! Keines Weibes 
Herz mehr würdeſt Du heute gewinnen, damals aber trateſt Du 
meines mit Füßen, um das unbedeutende Kind zu umgarnen, das 
nie die rechte Liebe für Dich gefühlt hat! Das Geſchick übt ſein 
Rächeramt; jetzt ſiehſt Du, welcher Segen Dir aus dem Bunde 
erſprießt, der Dir auf dem zertrümmerten Glück meines Lebens 
emporzuwachſen ſchien! Schmach und Schande Dir für Deinen 
Verrat! Möge das Schickſal Dich vollends vernichten!“ — ‚Halt 
ein, Du Furchtbare!! — Ich rief es außer mir, entſetzt von dem 
Blick in den Abgrund dieſer Seele. Aber ſie begann von neuem: 
‚Und Deine Tochter, möge fie, wenn fie herangewachſen iſt, ſich 
mit Abſcheu von Dir wenden! — Weiter kam ſie nicht; ich ſchrie 
mit übermenſchlicher Anſtrengung, indem ich ſchon den Boden unter 
mir wanken fühlte: ‚Genug, Du übermenſchliches Weib, genug!“ 
„Ich hielt den Revolver noch immer in der Hand. Nun näherte 
ſich ihr Geſicht dem meinigen, und ihre Augen bohrten ſich gleich⸗ 
ſam in meine verſtörten Züge ein, als könnten ſie ſich nicht an 
meinem Jammer ſatt ſehen. Das traf mich wie ein phyſiſcher 
Schmerz; ich wehrte unwillkürlich Sophiens Annäherung mit meiner 
Hand, die die Waffe noch nicht losgelaſſen hatte, ab. Da leuch⸗ 
tete ein wahrhaft teufliſcher Blick in ihrem Auge auf — ſie ſchlug 
mit gellendem Aufſchrei auf meine Rechte; der Revolver, ein 
Selbſtſpanner, entlud ſich infolge unwillkürlichen Krümmens meines 
Fingers am Abzuge, ich hörte den Schuß krachen, er drang durch 
die eben geöffnete Thür des Nebenzimmers, auf deſſen Schwelle 
— Elijabeth, einer wandelnden Leiche gleich, erſchien. Ich ſah fie 
fallen, dann ward es Nacht vor meinen Augen, und ich erwachte 
erſt nach vielſtündiger Bewußtloſigkeit — im Irrenhauſe.“ 
Bebend, bis ins innerſte Mark erſchüttert, warf Eva ſich an 
ſeine Bruſt. Sie war keines Wortes mächtig. Ein Thränenſtrom 
löſte den Krampf in ihrem Innern. Re N 
„So raubte mir ein Tag alles, was ich an Familienglück und 
Zukunftshoffnung beſeſſen hatte.“ (Fortſetzung folgt.) 


Provinz Entchen. 
Humoreske von Sandor Barinkay. (Nachdruck verb.) 


lle Wetter, da kommt Röhla! Hoffentlich ſieht er mich nicht!“ 

Der junge Mann ſchwenkte raſch nach links und wollte die 
ſchmale, mit Gaslicht erhellte Straße überſchreiten, um dem Heran⸗ 
nahenden nicht zu begegnen. Aber da ſcholl es ſchon hinter ihm her: 
„Holla, Egon! Holla!“ Der Angerufene konnte es nicht aut 
überhören. Schnell praktizierte er eine Düte mit Süßigkeiten in 
die Rocktaſche und wandte ſich ſcheinbar erſtaunt um. 

„Ja, biſt Du's wirklich, Freund? Seid ihr denn ſchon von der 
Hochzeitsreiſe zurück? Ihr wolltet doch drei Wochen in Italien 
bleiben und heute find es doch erſt vierzehn Tage, glaube ich, daß ...“ 

„Pſt, pſt, nicht ſo laut!“ wehrte ihn Egon Fral lebhaft ab 
und hielt ein kniſterndes Seidenpapierpacketchen verlegen hinter 
ſich. „Da Dich ein tückiſches Schickſal mir in den Weg geführt 
hat, muß ich Dir wohl mein Geheimnis preisgeben. Der Kuckuck 
hole nämlich Italien und ſeine lebenden und toten Schönheiten, 
wenn man das Weſen, das man ſo raſend liebt, wie ich Irma, 
als liebreizendes, neugebackenes Frauchen an ſeiner Seite hat! 
Freund, da ſieht man ja nichts von dem berühmten Krempel und 
fühlt ſich nur bis zur Unerträglichkeit geniert von dem Gedanken: 
Biſt du hier, da giebt es dieſes zu ſehen, und biſt du dort, da 
darfſt du jenes nicht verſäumen! Ich und Irma kamen zur Not 
bis Zürich; dort ſtieg uns der Ekel vor dem Hotelleben bis an 
die Kehle, wir machten Kehrt, ſchlüpften bei Nacht und Nebel 
heimlich in das mollige Heim, das die Güte meiner famoſen 
Schwiegermama für uns bereitet hat, und hauſen nun dort wie 
die Götter! Aber natürlich könnte letzteres nicht möglich ſein, 
wenn eine Seele in Berlin wüßte, daß wir da ſind. Die unaus⸗ 
ſtehliche Beſuchmacherei und Empfängerei ginge gleich wieder los, 
und mir liegen ja noch die Brautviſiten im Magen! So leben 
wir denn bei herabgelaſſenen Jalouſien, ſchleichen im Auguſt auf 
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Filzſchuhen herum und nähren uns von Thee, Konſerven und Er- 
portbier, Dinge, die uns die außer Mama einzig und allein ein⸗ 
geweihte Portiersfrau beſorgt, denn bloß von der Liebe kann man 
bekanntlich nicht leben. Wenn es dunkel iſt, wage ich auch manch⸗ 


mal einen kleinen Gang zwecks Proviantierung und drücke mich jo | 


in den Winkelgaſſen herum, wie Du eben geſehen haſt. Eine Ver⸗ 
wegenheit, die ihre Strafe gefunden hat! Aber wenn Du uns ver⸗ 
rätſt, mein Freund, ſei Dir der Himmel gnädig! Für jeden Beſuch, 
der uns in den ſechs Tagen Reſt auf den Pelz kommt, biſt Du ver⸗ 


antwortlich und haſt für jede Perſon eine Flaſche Sekt zu bezahlen.“ 


„Oh, Oh! Ich bin verſchwiegen wie eine Ahnengruft, jchon 


aus Freundſchaft! Aber ſage mir, Egon, wie behagt Dir eigent⸗ 


lich die Ehe? Es iſt dies zwar eine etwas komiſche Frage in 
den Honigwochen,“ meinte er mit einem lächelnden Seitenblick 


auf das zarte Paket, das den ganzen Umkreis mit köſtlichſtem 
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nur mit dem Unterſchied, daß ich nicht Irma, ſondern Dich erdol⸗ 
chen würde. Suche Dir ſelbſt ſolch vollkommene Eheliebſte. Du 

verſchweigſt alſo bei angedrohter Strafe gegen jedermann, daß 

wir ſchon ins Neſt gekrochen ſind, und nun hab' ich Eile! Lebe 
wohl bis zum Sonntag, Du ſollſt unſer erſter Gaſt ſein und mußt 
beſtimmt kommen!“ 

„Natürlich! Schon wegen der Pfannkuchen!“ rief Röhla dem 
Freunde lachend nach. 

Nach zehn Minuten ſchlich Egon unhörbar, wie ein Dieb, die 
Treppe zu ſeiner Wohnung hinauf und klopfte leiſe dreimal an 
die Thür. Geräuſchlos öffnete ſich dieſelbe, er ſchlüpfte hinein 
und augenblicklich umklammerten ihn zwei Arme. 

„O, ſo lange, ſo fürchterlich lange biſt Du fortgeblieben, Ge⸗ 
liebter,“ flüſterte aufgeregt eine Stimme im Dunkeln, dem ein eben 
ſo zärtliches Beſchwichtigen folgte. Auf den Zehen ging Egon dann 


iſt reizend — na, Du ſahſt ſie ja — heiter, klug, gemütvoll, fügſam, 
keine Modepuppe, ſparſam, fleißig, und — uns gefräßigen Män⸗ 
nern auch ein Hauptpunkt — ſie kann wunderbar kochen. Habe 
zwar bis jetzt nur Rührei und Pfannkuchen von ihr verſpeiſt, aber 
Pfannkuchen, dieſes Drobeſtück weiblicher Kochkunſt, himmliſch, 
wie Eiderdaunen, ſage ich Dir! Sie laſſen das beſte erwarten!“ 

Röhla lachte. „Du ſingſt ja das Hohelied der Ehe in den beſten 
Tonarten und erweckſt in mir einen Appetit ...“ 


„Auf die Pfannkuchen? Sei unſer Gaſt am Sonntag, da ſind wir 


offiziell zurück. Du wirſt Dich überzeugen, daß ich nicht zu viel ...“ 
„Ach nein! Ich meinte, auf ſolch' ein in jeder Hinſicht voll⸗ 
kommenes Weibchen, wie Du mir es eben geſchildert haſt.“ 
Egon ſah ihm mit komiſchem Ernſt in die Augen: „Du, Haus⸗ 
freund wirſt Du in meinem Hauſe nicht! Das laß Dir nur ja 
nicht ins Gehirn ſteigen! Ich bin eiferſüchtig wie ein Othello, 


Anſicht von Tegernſee. (Mit Text.) 


Roſenduft verſorgte, „aber ein Mann von Deiner Geiſtesklarheit 
merkt doch ein bißchen, wie ſich die Sache anläßt?“ 

8 „Famos, überaus famos! Habe aber auch eine Perle von einer 
Frau, trotzdem oder eben weil ſie ein Provinz⸗Entchen iſt! Irma 


neben Irma ins Zimmer. In dem behaglichen Raum ſtand der 
Tiſch appetitlich gedeckt, der ſilberblitzende Theekeſſel ſummte auf 
der Kredenz, ein Oellämpchen verbreitete ein ſanftes Dämmerlicht. 

Mit dem Ausruf: „Ah, wie köſtlich!“ nahm der Heimgekehrte 
das trauliche Bild auf, überreichte ſeiner jungen Ehehälfte galant 
den Blumenſtrauß und die Düte mit Knabberbonbons, entleerte 
ſeine Taſchen, welche die Auswahl eines ganzen Delikateſſen⸗ 
geſchäfts bargen und entledigte ſich der verräteriſchen Stiefel. 

„Geſtorben wäre ich ſchier vor Angſt!“ verſicherte ihm Irma, 
indem ſie die Filzſchuhe herbei brachte. Sie kniete vor ihm nieder 
und zog ihm fürſorglich dieſelben über. Er ſah ihr mit entzückten 
Augen zu. 

„Und womit hat mein Weibchen die „fürchterlich“ lange Zeit 
verbracht?“ fragte er neckiſch und ſtrich über ihr braunes Haar, 
das ſich in hohen Wellen an der Stirn zurückbog und am Hinter⸗ 
kopfe chic zuſammengeknotet war. 

„Ach, ſüßer Männe, mit abſcheulichen Gedanken!“ ſeufzte ſie, 
ſtützte die Ellbogen auf ſeine Kniee und hob das friſche, runde, 
liebe Geſicht zu ihm empor. „Erſt fing ich Grillen, recht häßliche, 
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garftige Grillen! Ich dachte nämlich immer an die eleganten, 
ſeidenrauſchenden, formgewandten Großſtadtdamen, die wir auf 


unſerer Reiſe geſehen, und da meinte ich, Du hätteſt ſicher hier 
in Berlin auch eine ſolche haben können — und da meinte ich, 


ob Du mich, das unbeholfene Provinz⸗Entchen, auch wirklich gern 
haſt — ob vielleicht doch mein Geld, weißt Du, mein Geld ...“ 
„Pfui, das waren freilich abſcheuliche Gedanken, Irma!“ unter⸗ 
brach ſie Egon faſt etwas ſchroff, denn er hatte wirklich ein ganz 
reines Gewiſſen. Er hätte Irma auch geheiratet, wenn ſie mittel⸗ 
los geweſen 
wäre. Nun 
hob er ſie auf 
und ſetzte ſie 
auf ſeine Kniee. 
Sie blickte ihm 
etwas beklom⸗ 
men in die vor⸗ 
wurfsvollen 
Augen. 
„Natürlich 
waren es böſe 
Gedanken. Und 
ich bitte Dich 
nun auch recht 


herzlich um 
Verzeihung. 


— Und dann, 
Egon, als ich 
mich ſelbſt 
ſchalt ob mei⸗ 
nemthörichten 
Einfall, klopf⸗ 
te es leiſe. Ich 
glaubte, Du 
kämeſt und öff⸗ 
nete voll Se⸗ 
ligkeit. O weh, 
die Portier⸗ 
frau brachte 
einen Brief an 
Dich von Ma⸗ 
ma. Und da 
hielt ich ſo 
mutterſeelen⸗ 
allein dieſen 
Brief in der 
Hand, ohne zu 
wiſſen, was 
darinnen ſtand 
und mich pack⸗ 
te plötzlich die 
Augſt, Mama 
könne krank 
ſein, ſchwer 
krank, vielleicht 
im Sterben; 
denn was ſoll⸗ 
te ſie uns zu 
ſchreiben ha⸗ 
ben, da ſie doch 
weiß, daß wir 
ſo heimlich 
hier ſind?! — 
Doch zur rech⸗ 
ten Zeit fiel 
mir noch ein, 
daß ſie dann 
keinen Brief 
mehr ſchreiben 
könnte, und ich 
ward ruhig. 
— Aber dann 
erſt, daun kam g 
das Schlimmſte: die Angſt um Dich. Ich ſah Dich ſchon aus⸗ 
geraubt, ermordet, überfahren, eingeſperrt und weiß Gott, wie 
noch. — Und ich in dieſem finſtern Kerker! In einer Viertelſtunde 
hätte ich Lärm geſchlagen um jeden Preis. Nein, Du darfſt mir 

nicht mehr fort, Schatz!“ 

Egon herzte ſie lachend ab. „Mein furchtſames Provinz⸗Ent⸗ 
chen! Nun laß uns mal den Brief von Mamg leſen und dann 
ſchnabulieren. Ich habe einen ausgezeichneten Appetit. 

Mama ſchrieb: . ‚ 


Im Maien. 
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Von Er nſt 


„Meine lieben Kinder! 

Ganz kurz teile ich euch mit, daß ich Mittwoch das Seebad 
verlaſſe und über Frankfurt, Kottbus nach Hauſe reiſe. Habe 
große Sehnſucht nach euch, komme aber, wie ſchon geſagt, ab⸗ 
ſolut nicht nach B. Ein junger Haushalt darf noch nicht die 
Störung eines Beſuches erleiden, abgeſehen davon, daß ihr ja 
für die Berliner noch in Italien ſeid!! Aber ſehr gerne würde 
ich mich doch von eurer Geſundheit und eurem Glück über⸗ 
zeugen. Wie wäre es, wenn ihr Mittwoch auf einen Tag nach 

Frankfurt her⸗ 
über kämet? 
Ihr würdet 
mir eine ſehr 
große Freude 
bereiten. Alſo 
ich werde Mitt⸗ 
woch die Au⸗ 
kunft des Ber⸗ 
liner Abend⸗ 
zugs in Frank: 
furt am Bahn: 
hof erwarten, 
ſollte er euch 
aber nichtbrin⸗ 
gen, fahre ich 

betrübt mit 
dem Nachtzug 
weiter. 

Mit tauſend 
Grüßen 
Eure Mama.“ 

„Natürlich 
erfüllen wir 
den Wunſch 

Muttchens, 
nicht wahr, 
Irma?“ ſagte 
Egon, den Brief 
zuſammenfal⸗ 
tend. 

„Wie Du 
meinſt, Män⸗ 
ne! Aber ich 

führe ſchon 

gerne hin!“ — 
lautete die 
Antwort. 

„Alſo fertig! 
Wir fahren 
am Mittwoch⸗ 
Mittag hier 
ab. Sollte uns 
jemand ſehen 
bei der Ab⸗ 
fahrt oder am 
Bahnhof, dann 
ſind wir ein⸗ 
fach vor eini⸗ 
gen Stunden 
erſt angekom⸗ 
men.“ 

Mit ſtrah⸗ 
lenden Augen 
nickte Irma 
und küßte ihn. 
Dann aber ſetz⸗ 
ten ſie ſich la⸗ 
chend, plau⸗ 
dernd und ko⸗ 
ſend zu Tiſch, 
wo die zwi⸗ 
ſchen den bei⸗ 
den Gedecken 
in einer Glasvaſe duftenden Roſen das moderne Liebesidyll erſt 
vollkommen machten. 

Mittwoch⸗Mittag ſtand das junge Paar bereit zum Abfahren. 
Der Tag war ſchön und ſonnig. Doch hatten ſie nicht nach dem 
Wagen geſchickt, denn die Zeit drängte nicht. Da klopfte es leiſe 
und nach dem Oeffnen trat die Portierfrau mit einem Paket und 
einem Brieſchen ein. Ein Dienſtmann habe es abgegeben. 

„Zum Donner, wer weiß denn ſchon, daß wir da ſind?!“ mit 
dieſen Worten riß Egon das Couvert auf und las: 


m 


Schmitz. (Mit Text.) 
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„Lieber Freund! 

Bekannt mit Deiner Vorliebe für Delikateſſen und in Anbe— 
tracht Deiner augenblicklich „beſchränkten Lage“ ſende ich Dir 
eine kleine Beiſteuer zu Deinem Tiſch. Die jo gelobte Kochkunſt 
Deiner „Perle von einer Frau“ läßt ſich daran beſtens üben. — 
Tiefſtes Kompliment euch beiden. Röhla.“ 

Irma ſchnitt die Schnüre des Pakets los: ihren Augen bot 
ſich der luſterregende Anblick einer allerliebſt in Weinlaub gebet- 
teten Schlinge Wachteln, die erſten, die der Markt bot. „Deliciös!“ 
meinte Egon enthuſiasmiert. „Aber was machen wir nun? In 
einer Viertelſtunde müſſen wir aus dem Hauſe ſein?!“ 

„Was kümmerſt Du Dich um Kiüchen- Angelegenheiten und 
Kocherei, Männe,“ tadelte ihn Frau Irma, der das im Briefe ent⸗ 
haltene Lob in den Kopf geſtiegen war. „Freitag-Mittag ſollen 
Dir die kleinen Vögel den Mund wäſſerig machen, ſo appetitlich 
will ich ſie Dir zubereiten.“ Sie nahm das Paket und verſchwand 
in der Küche. Eine Muſterküche der modernen Koch-Induſtrie mit 
porzellan⸗getäfelten Wänden. — Jetzt war natürlich alles etwas 
ſtaubbedeckt, denn man konnte nicht viel herumwirtſchaften, ohne 
Lärm zu machen. Frau Irma that es ſtets in der Seele leid, daß 
ſie in dem kleinen, ſchmucken Raum noch nicht ſchalten und walten 
durfte nach Luſt und Willen. Nun trippelte ſie auf den Eisſchrank 

zu und legte das Geſchenk Röhlas ſorgſam hinein. 

f „Natürlich, wozu wärſt denn Du da!“ ſagte ſie im Selbſt⸗ 
geſpräch, zärtlich das braune Holzwerk des Schränkchens tätſchelnd. 
„Biſt doch ein vortreffliches Ding! Schade nur, daß wir zu Hauſe 
kein ſolches hatten, das wäre prächtig geweſen in der heißen Zeit. 
Aber Muttchen iſt ſparſam, ſehr ſparſam. Nur jetzt für uns war 
ſie es nicht. Wir ſollten alles ſchön haben, bequem, großſtädtiſch. 
Das gute Muttchen!“ ER 

Mit einem ſeligen Blick in die Runde verließ fie die Küche 
und ging zu ihrem Mann zurück, mit dem ſie nach einigen Mi⸗ 
nuten möglichſt unauffällig die Treppe hinunter huſchte und die 
Droſchke beſtieg. 

Muttchen war ganz entzückt über das glückſtrahlende Ausſehen 
Irmas und hocherfreut darüber, daß die Neuvermählten ihre Flit⸗ 
terwochen unterbrochen und mit ſo lachenden, fröhlichen Geſichtern 
ihren Wunſch erfüllt und zu ihr herübergekommen waren. Man 
unterhielt ſich zuſammen ſo famos, daß aus der Abreiſe, die für 
Donnerstagabend geplant war, nichts wurde. Und als ſie am 
Freitagmittag bei Champagner und Auſtern den Abſchied feierten, 
kam eine ſo innige Stimmung zu ſtande, daß das junge Paar die 
Mutter bat, für einen Tag nur mit nach Berlin hinüber zu fahren, 
und Muttchen in ihrer Seligkeit und Weinlaune willigte ein. 

Abends kamen ſie dort an. Sie nahmen einen offenen Wagen, 
da ſich jetzt doch nichts mehr verheimlichen ließ, und fuhren durch 
die noch ziemlich hellen Straßen. 

Als der Fiaker am Schloßbrunnen vorbei rollte, entdeckte Egon 
die lange Geſtalt Röhlas, die langſam über den Platz ſchritt. Im 
Nu hatte ſich Egon mit Irma verſtändigt und rief den Freund 
an. Er wollte ihn mithaben, ſchon Muttchens wegen, der erſt ein 
guter und lieber Bekannter war. 

Nach einem kurzen Wortwechſel ſaß Röhla mit im Wagen. 

„Du mußt nur zwei Dinge entſchuldigen, Hans,“ ſprach ihn 
Egon nach der Begrüßung an. „In unſerer Wohnung wird es 
etwas dumpf ſein. Du weißt ja, wir konnten nicht genügend lüften. 
Und zweitens, unſer Mahl wird etwas improviſiert und ſpät er⸗ 
ſcheinen. Und — Du wirft heute Dein eigenes ...“ 

„Sie dürfen nicht böſe fein, Herr Röhla,“ fiel ſeine Frau mit 
liebenswürdigem Lächeln ein, „wenn wir ſie heute mit ihrem eige⸗ 
nen Geſchenk bewirten! Da es vorgeſtern gerade vor unſerer Ab⸗ 
fahrt ankam, konnten wir die köſtlichen Wachteln nicht mehr ge⸗ 
nießen und heute wird es Zeit ſein, daß ſie verſpeiſt werden! Auch 
haben wir ſonſt keine allzugroße Auswahl zu Haufe. Sie wiſſen ja!“ 

„Aber Wein iſt da, Junge! Ausgezeichneter Rheinwein, famoſe 
Marke, ganz Dein Geſchmack,“ ſetzte Egon hinzu. 

Röhla wehrte lächelnd ab. Die Mutter aber zupfte Irma 
heimlich und flüſterte ihr zu: „Du haſt Geflügel daheim? Bei 
der Hitze! So lange!?“ l 

„Muttchen, es iſt ja im Eisſchranke,“ antwortete die junge 
Frau ſtolz. 

Als man in der Wohnung ankam, rollte Egon raſch die Jalou⸗ 
ſien auf, Irma zündete die Lampen an, ſetzte den Herren Cigarren 
vor und zog ſich dann voll hausfraulichem Eifer zurück. Mutt⸗ 
chen durfte nicht mitgehen. 

„Ich werde ganz gut allein fertig. Laß Du Dich nur von den 
Herren unterhalten. In einer Stunde hoffe ich den Herrſchaften 
einen Imbiß bieten zu können.“ 

Sie ging, ſtreifte eine große Wirtſchaftsſchürze über und lenkte 
den Fuß nach der Küche. Eine eigentümliche Luft ſchlug ihr ent⸗ 
gegen. Irma ſtieß die Fenſter auf und machte Licht. 

„Es riecht wirklich dumpf und häßlich. „Gott ſei Dank, daß 
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wir nun die Fenſter öffnen können!“ flüſterte ſie naſerümpfend 
und ſtülpte eilig die Aermel auf. Die Wachteln waren noch nicht 
gerupft, da galt es flink ſein. Ueberhaupt, ſie wollte dazu die 
Portiersfrau holen, die ſollte ihr helfen. Raſch ſtellte fie noch 
die Bratpfanne auf den Herd, ließ Waſſer in eine Schüſſel laufen 
und ging an den Eisſchrank, um die Wachteln herauszunehmen. 
Ein penetranter Geruch ſtrömte heraus. Irma ward unheimlich 
zu Mute. Mit zagen Fingern rührte ſie das Geflügel an, beſah 
es bei Licht, führte es geekelt ans Näschen, um es ſchließlich be⸗ 
ſtürzt und entſetzt fallen zu laſſen. Die Wachteln rochen verdorben, 
faul, und waren, wie es ſchien, völlig unbrauchbar geworden. 

Ganz aufgeregt ſtürmte Irma ins Zimmer und winkte die 
Mutter heraus. 

„Dieſe neuen, großſtädtiſchen Einrichtungen taugen nichts, rein 
gar nichts, Muttchen! Die Wachteln ſind im Eisſchrank völlig 
kaput geworden! Sie riechen peſthaft und das im Eisſchrank, 
denke Dir, im Eisſchrank!“ 

Die Mutter ging kopfſchüttelnd mit. „Vielleicht waren ſie nicht 
ganz friſch und dann ſeit Mittwoch, das iſt auch ein bischen lange,“ 
meinte ſie und muſterte ein Exemplar. Dann viſitierte ſie den 
Eisſchrank und brach jäh in erſtauntes Lachen aus. „Aber Kind, 
Kind, Du haſt ja kein Eis im Schrank! Da iſt's kein Wunder!“ 

„Eis im Schrank? Eis im Schrank?“ ſagte Irma verwundert. 

„Natürlich! Sieh, hier iſt doch das Fach, welches es aufneh⸗ 
men ſoll. Dummes Kind, haſt Du denn nie bedacht, woher die 
Kälte kommen ſoll?“ 5 

„Nein,“ antwortete die junge Frau ganz konſterniert. „Ich 
glaubte, der Schrank ſei ſo konſtruiert, daß er von ſelbſt funktio⸗ 
niere.“ Und dann brach ſie in helle Thränen aus. Die Schande! 
Die große Blamage! Was wird Egon ſagen? Und was ſoll ſie 
Röhla vorſetzen? Muttchen vermochte ſie gar nicht zu tröſten. 
Da guckte Egon neugierig zur Küchenthür herein. Das Geſicht 
Irmas war ihm vorhin gar ſo kurios vorgekommen. Muttchen 
ging ab und zu und überließ das zerknirſchte Weibchen ihrem 
Gatten. Der ſchlug ein ſchallendes Gelächter auf, als er nach 
langem Drängen ſeinerſeits und Weinen und Schluchzen ihrerſeits 


den Thatbeſtand erfuhr. 


„Aber was ſoll ich nun machen?“ fragte fie beſchämt und ges 
ärgert ihren Mann. 5 

„Dort ſind ja Konſerven, nun backe Pfannkuchen dazu, liebes Herz, 
Deine himmliſchen Pfannkuchen! Röhla iſt ein Liebhaber davon!“ 

„Was jagen wir aber zu ihm? Er denkt doch, die Wachteln ...“ 

„Papperlapapp, ich mache ihm ſchon etwas weiß. Gieb mir 
noch Kar Kuß, mein ſüßes, köſtliches Provinz⸗Entchen und dann 
ans Werk.“ 

Frau Irma blieb ſehr lange aus. Endlich aber trat ſie doch 
ins Zimmer und ſtellte mit purpurroten Wangen und geſenkten 
Augenlidern die goldgelb und braun glänzenden, duftenden Pfann⸗ 
kuchen auf den von Muttchen gedeckten Tiſch. 

Beklommen würgte ſie ein paar Biſſen hinunter. Wußte ſie 
doch nicht, was ihr Mann dem Freunde „weiß gemacht“ hatte. 
Und der ſpöttiſche Spitzbubenblick Egons ließ erſt recht keine Un⸗ 
befangenheit in ihr aufkommen. Auch die „Perle von einer Frau“ 
fiel ihr wieder ein und bedrückte fie jetzt bös! Wenn Röhla etwas 
ahnte von ihrem dummen Streich!? 

Augenblicklich ahnte er nichts, wenigſtens nicht das richtige, 
wenn auch das Benehmen Irmas, das erſt der Wein wieder ins 
Geleiſe brachte, auf irgend ein Malheur ſchließen ließ. Aber ſpäter 
in einer fröhlichen Stunde erfuhr er von Egon das Heldenſtückchen 
des kleinen „Provinz⸗Entchens“. 

Das merkte Irma wohl an dem vertraulichen, beluſtigten Blick, 
der zwiſchen ihrem Mann und ſeinem Freunde gewechſelt wurde, 
wenn letzterer bei ihnen zu Gaſt war, und ſie auf allgemeinen 
Wunſch ihre „himmliſchen“ Pfannkuchen als Nachſpeiſe brachte, 
die Lückenbüßer an jenem verunglückten Wachtelabend! Sie lachte 
aber im ſtillen mit, denn fie hatte Röhla ſchon genug Beweiſe 
ihrer Tüchtigkeit in der Küche und Kochkunſt gegeben, ſo daß ſie 
ſich jener komiſchen Unerfahrenheit nicht mehr zu ſchämen brauchte. 


Alte Studenten. 


J. China wird wohl kein Stand jo heiß erſtrebt, als der De- 
amtenſtand; jeder Ehrgeizige ſetzt ſeinen Stolz darein, ein 
Beamter zu werden. Aus dieſem Grunde ſind in China die Prü⸗ 
fungshallen dauernd überfüllt. Alte Sagen — nicht die der Chi⸗ 
neſen — erzählen von dem Fleiße Studierender, wie einer Ders 
ſelben beim Lichte eines Glühwurms ſtudierte, der andere ſeine 
Bücher an die Hörner eines Stieres befeſtigte, um ſelbſt während 
des Kampfes mit dieſer Beſtie arbeiten zu können; heute wird 
mehr oder weniger von tauſenden ſtudierender Chineſen Aehnliches 
geleiſtet. Oft hält dieſer Eifer nur ſo lange an, bis der erſte 
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Grad erreicht iſt, ſolchen Studenten ſchenken die Chineſen keine 
beſondere Achtung, ſie ehren nur die, welche den mühe⸗ und dornen⸗ 
vollen Weg, der zum höchſten Grade führt, vollenden. In keinem 
andern Land wird es vorkommen, daß Großvater, Vater und 
Sohn gleichzeitig durch dasſelbe Examen den gleichen Rang zu 
erreichen ſuchen, ſo daß endlich der Beharrlichkeit im Alter von 
achtzig Jahren die erſehnte Ehre zu teil wird. 

Im Frühjahr 1889 erſchienen in dem „chineſiſchen Rechts⸗ 
anzeiger“ verſchiedene Angaben über das Alter der Kandidaten in 
den Provinzial⸗Examina. Der Generalgouverneur berichtete, daß 
an den Herbſtprüfungen in Foochow 9 Kandidaten über 80 Jahre 
und zwei über 60 Jahre teilnahmen, die ſich allen Anforderungen 
unterzogen, deren Arbeiten gut und mit feſter, deutlicher Hand 
geſchrieben waren. Alte Leute, welche in einem Zeitraum von 60 
Jahren nach Erlangung des erſten Grades die weiteren drei Exa⸗ 
mina gemacht und im letzten, dem fünften, Pech haben, erhalten 
honoris causa einen entſprechenden hohen Rang. Der Gouverneur 
von Honan berichtet ebenfalls von 13 Kandidaten über 80 und einem 
über 90 Jahre, welche die ganze neuntägige Feuerprobe beſtanden 
und deren Arbeiten vorzüglich im Stil, nicht die Spur von Alters⸗ 
ſchwäche zeigten. Die Provinz Anbui übertrifft aber alle anderen, 
denn da gab es 35 Kandidaten über 80 und 18 über 90 Jahre. 

Wo in der Welt findet man Aehnliches? Trotzdem wird vor 
einem ſolchen Fleiß und vor ſolcher Ausdauer unſere Achtung nicht 
gerade ſehr groß ſein; denn wenn jemand trotz großer Anſtren⸗ 
gungen mit 80 Jahren erſt zu erreichen vermag, was ſein Sohn 
mit 60 und ſein Enkel mit 40 erringt, ſo hätte der Betreffende 
doch früher zu der Erkenntnis kommen müſſen, daß feine Fähig⸗ 
keiten zum Studieren nicht ausreichen, auch hätte er ſich aus noch 
einem anderen Grund die Arbeit erſparen können, denn ſowie in 
China der Sohn einen höheren Grad erreicht, als ihn der Vater 
einnimmt, ſo avanciert der Vater mit, damit das Kind nicht auf 
ſeine Eltern herabblicken kann. C. T. 
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Stern und Carreau in Strickarbeit. 


Sterne in Strickarbeit, wie Abb. 1 einen ſolchen zeigt, eignen ſich vorzüg⸗ 
lich zur Herſtellung von Decken der verſchiedenſten Art. A Bettdeden gie 
dergleichen wird man ſtarkes Material verwenden, kleine Decken, Sophaſchoner 
u. ſ. w. nehmen ſich in feinem Material gearbeitet, ſehr gut aus. Das zum 
Zuſammenſetzen nötige Carreau zeigt Abb. 2. — Zum Stern ſchlägt man 
auf 4 Nadeln zuſammen 8 M. auf, verbindet dieſelben zu einem Rund und 
ſtrickt fie einmal rechts ab. Ifte Tour: umſchl., 1 rechts ſtricken, im Wechſel. 
2te Tour und alle folgenden geraden Touren rechts, Ste Tour: umſchl., 
2 rechts im Wechſel. So fort bis zur 12ten Tour, wo für jede der 8 Zacken 
7 Maſchen vorhan⸗ 
den find. 1B3te 
Tour: umſchl., 2 
r. umſchl., 1 über⸗ 
gezogen abnehmen 
(1 M. abheben, die 
2te ſtricken, die ab⸗ 
gehobene M. über⸗ 
ziehen), umſchl., 1 

übergezog. abneh⸗ 
men, 1 r., 7mal 
wiederholen. 1te 
Tour: umſchl., 2 
r., umſchl., 1 über- 
gez. abnehm., um⸗ 
ſchl., 1 übergez. 
abnehm., umſchl., 
1 übergez. abn., 
Imal wiederh. 17te 
Tour: umſchl., 4 
x., umſchl., 1 über 
gez. abnehmen, um⸗ 
ſchl., 1 übergez. 
abnehm., I r., 7 
mal wiederholen. 
19te Tour: um. 
ſchl., e 
P 1 7 K. ergez. 
abnehm., 7mal wiederh. 21te Tour: umſchl., 3 r., unit. 6 r., 1 2 
abnehm., 7mal wiederh. 23te Tour: umſchl., 1 r., umſchl., 2 übergez. abnehm., 
(1 M. abheben, 2 M. zuſammenſtr., die abgehob. M. überziehen), umſchl., 1 r., 
umſchl., 5 r., 1 übergez. abn., 7mal wiederholen. 2dte Tour: umſchl., 3 r., 
umſchl., I r., umſchl., Zr., umſchl., 4 r., 1 übergez. abnehm., 7mal wiederholen. 
27te Tour: umſchl., I r., umſchl., 2 übergez. abnehm., umſchl., 3 r., umſchl. 
2 übergez. abnehm., Imſchl., 1 r., umſchl., 3 r., 1 übergez. abnehm., Tmal 
wiederholen. 29te Tour: umſchl., 2 r., umſchl., 3 r., umſchl., 2 über. 
gezogen abn., umſchl., 3 r., umſchl., 2 r., umſchl., 2 r., übergez. abn., 7mal 
wiederholen. 31te Tour: umſchl., 4 r., umſchl., 2 übergez. abn., umſchl., 
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7mal wiederh. 33te Tour: umſchlagen, I r., umſchl. 3 übergez., (2 gewöhnl. 
Abnehmen und dann die erſte M. über die 2te ziehen.) umſchl., 3 r., umſchl., 
2 übergez. abn., umſchl., 3 r., umſchl., 3 übergez. abn., umſchl., I r., umſchl., 
1 übergez. abn., 7mal wiederholen. 4 Touren 
links. — Zum Carreau ſchlägt man auf 4 
Nadeln zuſammen 12 Maſchen auf, verbindet 
ſie zu einem Rund und ſtrickt ſie einmal rechts 
ab. ite Tour: 1 r. umſchlag., 2 r. umſchl., 
3mal wiederholen. 2te Tour und alle ger 
raden Touren rechts. 3te Tour: 1 r. um 
ſchl., K r., umſchl., Zmal wiederholen. öte 
Tour: 1 r. unmſchl., 6 r., umſchl., Zmal 
wiederhol. 7te Tour: 1 r. umſchl., 2 r. 
übergez. abn., umſchl., übergez. abn., 2 r. 
umſchl., Zmal wiederh. hte Tour: 1 r. um⸗ 
ſchl., 2 r. übergez. abn. umſchl., 1 r. umſchl., 
übergez. abn., 2 r. umſchl. 3 mal wiederhol. 
lite Tour: 1 r. umſchl., 2 r. übergez. abn., 
umſchl., 3 r. umſchl. übergez. abn., 2 r. um⸗ 
ſchl., Zmal wiederholen. 13te Tour: 1 r. umſchl., 2 r. übergez. abn. um⸗ 
ſchl., 5 r. umſchl., übergez. abn., 2 r. umſchl., Zmal wiederholen. 15te Tour: 
1 r. umſchl., 2 r. übergez. abn., umſchl., 7 r. umſchl., übergez., abn., 2 x 
umſchl., 3mal wiederh. 17te, 18te und 19te Tour: links. 


2. Carreau in Strickarbeit. 


Das fünfzigjährige Regierungs jubiläum des Großherzogs von Baden. 


; Am 24. April waren es fünfzig Jahre, daß der jetzige Großherzog von Baden 
nach dem 1852 erfolgten Tode ſeines Vaters, des Großherzogs Leopold, die 


Regierung übernahm, und wurde dieſer Tag durch großartige Ovationen des 
ganzen Landes gefeiert. Der Jubilar, der ſich der Sympathien ſeines Volkes 
erfreut, kann auf eine ſegensreiche, von großen Ereigniſſen durchwobene, fünfs 
zigiährige Regierungszeit zurückblicken. Da ſein älterer Bruder, Erbgroßherzog 
Ludwig, infolge Geiftesftörung regierungsunfähig war, erhielt Friedrich die 
Regentſchaft. Nachdem er ſchon am 5. September 1856, da ſich die Krankheit 
ſeines Bruders als unheilbar erwies, den großherzoglichen Titel angenommen, 
ward er durch deſſen am 22. Januar 1858 erfolgtes Ableben alleiniger Groß⸗ 
herzog. Er vermählte ſich am 20. September 1856 mit der Prinzeſſin Louiſe 
von Preußen, einer Tochter Kaiſer Wilhelm I., welche ihm als treue Lebens⸗ 
gefährtin noch zur Seite ſteht. 

Tegernſee. Wie ein ſchimmernder Tautropfen auf einem zuſammengefal⸗ 
teten Rebenblatte liegt der ſmaragdgrüne Spiegel des lieblichen Tegernſees 
in einer weiten, vor Aeonen durch die Wucht der Gletſchermaſſen ausgeſchürften 
Mulde inmitten des ringsum ſchließenden Kranzes ragender Berge, deren 
Hänge und Wände tiefdunkle Waldungen bekleiden, und deren Fuß helle Matten 
und Wieſen ſäumen. Am ſchmalen Rande des Ufers und hoch die Höhen 
hinan leuchten die weißen Gewände ſtattlicher Bauerngehöfte und ſchmucker 
Landhäuſer, ſtreben die ſpitzen Türme der Kirchen zum Himmel, und hoch da⸗ 
rüber, über den Gipfeln und Schroffen der bis in den Sommer hinein im 
weißen Schneemantel gleißenden Berge ſpannt ſich das azurne Gewölbe, von 
dem Licht und Glanz in reichſter Fülle herabfluten auf die rauſchenden Wellen. 
Ein glänzendes Juwel landſchaftlicher Schönheit iſt der Winkel zwiſchen den 
Bergen, das wiſſen die hohen Fürſtlichkeiten, die Größen der gelehrten, der 
eleganten und der vornehmen Welt, die mit Vorliebe ſich zur Sommerfriſche 
am Strande des ſchönen Tegernſees anſiedeln. Sie alle verlockt der lebendige 
Odem der Bergluft, der, auf den Höhen geboren, aus den Forſten weht und 
über die Gewäſſer ſtreicht. — Von München weg über die eintönige Hochfläche 
und das waldige Vorland der Moränenlandſchaft bringt uns die Bahn an das 
Nordende des Seebeckens, wo beim freundlichen Dorfe Gmund die grüne Mang⸗ 
fall ſich deſſen Schoße entwindet; von da ununterbrochen bis zum Südende, 
wo die blitzblanken Dörfer Egern und Rottach zu Füßen des Wallberges auf 
lachender Flur ruhen, erſtreckt ſich am Oſtufer hin eine Kette von bäuerlichen 
Häuſern und zierlichen Villen, insgeſamt eingerichtet und beſtimmt für die 
Herberge von Sommergäſten. Den Mittelpunkt bildet das anmutige Dorf 
Tegernſee, das ſich fächerförmig um das prächtige Schloß gruppiert. Den 
ſtolzen Fürſtenſitz haben die Söhne des heiligen Benedikt im vorigen Jahr⸗ 
hundert erbaut. Den Urſprung im achten Jahrhundert verdankt die Abtei 
zwei Brüdern aus hochadligem Geſchlechte: Adalbert und Odgar; der letztere 
iſt wahrſcheinlich jene geſchichtliche Perſönlichkeit, die als „Ogier der Däne“ 
in den ſagenumſponnenen Kreis der Paladine Karls des Großen überging. 
Sie begabten das Stift gleich mit ausgedehnten Beſitzungen, weshalb nach 
den Bedrängniſſen der Ungarnot der bayeriſche Herzog Arnulf das Kloſter 
aufhob und mit deſſen Gütern feine Ritter ausſtattete. Kaiſer Otto II. ftellte 
das Stift wieder her, und nun gedieh es zu hoher weltlicher und geiſtlicher 
Blüte. Der Abt galt als des Reiches Fürſt, und fein Krummſtab gebot weit 
hinaus in das Flachland; die Stadt München iſt auf Tegernſeer Grund und 
Boden erſtanden und trägt Namen und Wappen von den Tegernſeer Mönchen. 
Kunſt und Wiſſenſchaft fanden in den ſtillen Zellen eine förderliche Heimat; 
um die Wende des erſten Jahrtauſends beſtanden hier ſchon gefeierte Werk. 
ſtätten für Erzguß und Glasmalerei, kunſtgeübte Schreiber lieferten Bücher, 
die von Kaiſern und Fürſten mit Gold aufgewogen wurden. Die Umwälzungen 
im Anfang des letzten Jahrhunderts brachten dem reichen Stifte das Ende; es 
wurde zum zweitenmal und für immer aufgehoben. Die Bibliothek wanderte 
zum größeren Teile nach München, von den herrlichen Kloſtergebäuden wurde 
faft die Hälfte niedergeriſſen. Der ſtehen gebliebene, durch die Großartigkeit 
des Entwurfes imponierende und in der That eines königlichen Herrn würdige 


3 r., umſchl., 2 übergez. abn., umſch., 4 r., umſchl., 1 r., 1 übergez. abn., Teil gelangte ſpäter in den Befig des Königs Max Joſeph L., dann des Prinzen 


Seine Anſicht. 


Gerichtspräſident (einen neuen Gerichtspraktikant, der Bayer iſt, prüſend): „ 


erſte Gericht für jeden bahriſchen Staatsbürger?“ 3 
Gerichtspraktikant: „J moan halt, dös fan Leberknödeln.“ 


Karl und befindet ſich jetzt in den Händen des Herzogs Dr. Karl Theodor, 
welchen Wiſſenſchaft und Menſchheit als Augenarzt und Wohlthäter preiſen. 
Im Maien. Wie freut ſich jedes Menſchenherz, wenn der Blüten- oder 
Wonnemonat, im Gefolge mit der ſtrahlenden Sonne, dem harmoniſchen Vogel⸗ 
geſange, dem friſchen Grün und den balſamiſchen Düften ins Land gezogen 
kommt. Beſonders das kleine Volk, das den langen Winter zumeiſt in der 
Stube zubringen mußte, ſehnt ſich nach Wald und Flur. Die Feldblumen 
werden zu zierlichen Büſchen gebunden, der Hut mit einem grünen Blätter- 
kranz geſchmückt, und luſtig ſingend und ſpringend geht es über Stock und 
Stein, bis die ſinkende Sonne zum Nachhauſegehen mahnt. O einzig ſchöne 
Maienzeit! Wie herrlich ſingt doch der Dichter: 
7 „Nun bricht aus allen Zweigen, 


Das maienfriſche Grün. 
Die erſten Lerchen ſteigen, 


Die erſten Veilchen blüh'n, 
Und goldig liegen Thal und Höh'n — 
O Welt, wie biſt Du ſchön!“ 


Gut herausgeredet. Die alte Erbtante: „Von Dir muß ich ja 
ſchöne Sachen hören; Deinem Schneider haft Du gejagt, Du würdeſt ihn be- 
zahlen, ſobald wie ich die Augen geſchloſſen hätte!“ — „Neffe: „Natürlich, 
Tantchen, ich hatte dabei den Wunſch, daß der niederträchtige Kerl noch 
fünfzig Jahre warten müßte!“ 

Höchſte Faulheit! „Du ſagſt immer, Dein Schreiber wäre ſo faul, und 
jetzt ſchreibt er noch immer, wo es doch ſchon Feierabend iſt!“ — „Na, weißt 
Du, der iſt nur zu faul, die Feder wegzulegen.“ 

Auch ein Troſt. „Nein, den Amtsrichter heirate ich nicht, der hat ja 
brennend rote Haare!“ — „Was macht das? Haſt Du nicht bemerkt, daß 
ſie ihm bereits ausgehen?“ 

Künſtlergagen. König Heinrich III. von England gab ſeinem Harfen— 
ſpieler eine Jahresgage, die in 20 Schillingen und einer Pipe Wein bejtand, 
Als Extra⸗Gratifikation erhielt die Frau dieſes Muſikers jährlich eine gleiche 
Quantität Rebenſaft. — Im Jahre 1560 wurde der Schauſpielertruppe des 
Herrn S. Pilman in Wien aus der kaiſerlichen Staatskaſſe die Summe von 
vier Thalern zu ſiebzig Kreuzern ausgezahlt für eine vor ſeiner Majeſtät dem 
Kaiſer gegebene Vorſtellung. Die Primadonna und Kammerſängerin Angela 
Stamp in Wien erhielt im Jahre 1617 eine Monatsgage von 20 Gulden. 

Derb geantwortet. Als König Karl XII. von Schweden trotz des mit 
Auguſt dem Starken zu Altranſtädt geſchloſſenen Friedens Kurſachſen nicht 
verließ, ſchickte Friedrich I. von Preußen ſeinen Oberhofmarſchall ins ſchwe⸗ 
diſche Lager, um den Abzug des Heeres aus der Nähe ſeiner Staaten fordern 
zu laſſen. Karl XII. war ohnehin im Begriff, ſeiner Pflicht nachzukommen, 
ärgerte ſich aber gewaltig über die Furchtloſigkeit, mit der man ihm begegnete, 
runzelte die Stirn, ſtampfte mit dem Fuße und fragte endlich höhniſch den 
Geſandten: „Sind denn die preußiſchen Soldaten noch ſo gut, wie die branden⸗ 
burgiſchen?“ — Der Preuße blickte dem gefürchteten König feſt ins Auge und 
erwiderte: „Sire, es find noch dieſelben Soldaten, die ſich bei Fehrbellin be- 
fanden!“ — Karl zuckte zuſammen; dann trat er auf den Oberhofmarſchall 
zu und ſagte: „Sie waren Soldat?“ — „Ja, unter dem Großen Kurfürſten, 
und ich würde es auch unter meinem jetzigen Herrn ſein, wenn es nötig 
wäre!“ — „Und wann wäre es nötig?“ — „Wenn der erſte Kanonenſchuß 
füllt und mein König das Schwert zieht!“ — Karl brach nun das Geſpräch 
ab und erteilte den Befehl zum Rückmarſch. 3 K. 

Bonifacius⸗Pfennige. Nur wenigen unſerer Leſer dürfte bekannt ſein, daß 
auch im heutigen Deutſchland in grauer Vorzeit mit Muſcheln bezahlt wurde. 
Die deutſchen Zahlmuſcheln waren kleine Seemuſcheln aus vorgeſchichtlicher 
Zeit, wie ſie auf den Höhenrücken längs der Unſtrut gefunden werden. Es 
wird erzühlt, daß Bonifacius, der Apoſtel der Deutſchen, dieſe verſteinerten 


Schaltiere als Entgelt für ſeine Bedürfniſſe benutzt habe. Man 
nennt ſie deshalb Bonifacius-Pfennige, und viele Numismatiker 
pflegen dieſe als Kurioſum in ihre Sammlungen aufzunehmen. K. 


emeinnütziges ® } 


Den Stieglitz oder Diſtelfink füttert man mit Mohnſamen, 
etwas gequetſchtem Hanf, Rübſen, Zweigen mit feinen Knoſpen 
und anderem Grünzeug, namentlich Vogelmiere, ſeingehackten 
Salat⸗ und Kohlblättchen; man darf ihm auch Weichfutter vor⸗ 
ſetzen, da er ſich leicht an dasſelbe gewöhnt, wenn er auch nicht 
viel davon zu ſich nimmt. Salz iſt ihm in demſelben Maße 
Bedürfnis, wie anderen Körnerfreſſern, welche wenig Kerbtiere 
freſſen und man verabreicht ihm ſolches am beſten in Form von 
Sepiaſchalen, die man am Käfiggitter befeſtigt. 

Feine Einlaufſuppe. Man bedarf zu dieſer Suppe eine gute 
Ninds- oder Kalbsbrühe. Letztere kann außer mit Wurzelwerk auch 
mit einer Citronenſcheibe und einem halben Löffel geriebenen Par⸗ 
meſankäſe gekocht ſein, was ſie kräftiger macht. Zum Einlauf rech⸗ 
net man auf jede anweſende Perſon einen Kochlöffel voll Mehl 
und ein ganzes Ei, quirlt dies gut zuſammen und giebt zuletzt 
noch einen Eßlöffel voll Waſſer nebſt dem nötigen Salz hinzu. 
Dann läßt man dieſen Teig unter fortwährendem Rühren in die 
kochende Fleiſchbrühe einlaufen. 

Das Reinigen von blind gewordenen Flaſchen, Fenſtern 
u. f. w. giebt mancher Hausfrau unangenehm zu raten auf. Als 
ſehr vorteilhaft hat ſich die Anwendung von Brenneſſeln erwieſen. 
Man ſteckt dieſe Pflanze, die ſo gern Zeichen ihrer verſteckten Bosheit in 
Form von fatal juckenden Blaſen an unſeren Händen zurückläßt und deshalb 
am beſten unter dem Schutze alter Handſchuhe angegriffen wird, in die blinden 
Glasgefäſſe, füllt dieſelben dann mit Waſſer und läßt fie an einem ſonnen⸗ 
loſen Platze einen Tag ſtehen. — Fenſter reibt man tüchtig mit zuſammen⸗ 
geballten Brenneſſeln ab. Beide Prozeduren wiederholt man, wenn ein ein» 
maliges Eingreifen nicht die erwünſchte volle Wirkung gethan hat. 

Daß man Gurken auf kleine Hügel pflanzt, um zu große Feuchtigkeit 
abzuhalten und den Sonnenſtrahlen das Erwärmen der Erde zu erleichtern, 
iſt bekannt, weniger aber, daß die Ernte eine reichere und längere wird, be⸗ 
ſonders in kaltem Boden, wenn man die Gurken an Stäben, Reiſig, Spalier 
oder dergleichen hochbindet und die weiblichen Blüten mit dem Blütenſtaub 
der männlichen mittels Haarpinſels befruchtet. n 


Welches iſt das 


Auflöſnug. Arithmogriph. 
S nm 12345678910 11 12. Ein Schildkrebs. 
1 B a B 253467 8. Ein Nahrungsmittel. 
E 4 . 554163. Figur in = ee 
„ 6 10 4 10 6. Eine alttejtamen erſon. 
EI R 8 e dle Dich 
5 n 832235. Ein deutſcher Dichter. 
A L. IK | Ü 783114553. Ein Damenputzartikel. 
I - 810 11 2. Eine Kulturpflanze. 
S AG AS 91011311. Erkennungszeichen der Ritter. 
1 | | 11 5 4 7 3. Ein 1 : 
| | | 31835411. Ein Mineral. 

R 1 | 8 | 8 12934235. Ein zwiſchen widerſprechenden 
im 12 v Nu Urteilen ſchwankender Gemütszuſtand. 
I N Die Anfangsbuchſtaben ergeben 1—12. 

* N EIL. L Heinrich Vogt. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Problem Nr. 31. 
Von Karl Kaiſer, Stuttgart. 
Schwarz. 


Rätſel. 
Biſt du es, uuß ich dich beflagen, 
*. 


Wenn du noch krank und alt dabei; 
Jung und — 5 läßt es ſich tragen, 
Ein feſter Wille macht dich frei! 


Gieb nun dem Worte noch ein Zeichen, 8 
Und brauch' es kräftig, unverzagt, 
So ſiehſt du dann den Dämon weichen, 7 


Der erſt zuvor an dir genagt. G 
Und fügſt du noch dazu ein Zeichen, 
Erhebſt du es zu einer Mach 8 6 
Die Ruhm und Größe manchen Reichen, y 
Doch tiefe Wunden auch gebracht. 5 G 
Karl Staubach. NS, . Z 
2 } 4 , 
zogogriph. . 
Bekommt ein Raubtier i und a, 3 7 
Steht es vor dir als Blume da. 50 
Schachlöſungen: 12 
Nr. 20. 1) 8 f 1g 3. ) f 4g 8: 


2) Lg 2h 3 ) Kg ha: 1 
oder f 4. J) Tg 3 F oder h 2—g 33 
1) — 1) L Beliebig. 2) h 2—h 3 7 
2) K g 3: ) L f 17 
1) L f ö-e 6. 1) K e 5e 6: 
oder e 4: 
2) Tg 1-g 7 oder g 3. 


Nr. 30. Weiß. 


Matt in 3 Zügen. 


Auflöſungen ans voriger Nummer: 
Des Logogriphs: Grab, Grad, Gras. — Des Rätſels: Elſter, Alfter. 


44«ck4: 2223 


— — B EREE KE 
E — Alle echte vorbehalten. 


Pfeiffer, gedruckt und herausgegeben 


feiffer in Ehuttgari. 
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